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Hilfe 
Begriffserklärung 

Ich beginne mit einem Beispiel: 

Leander und Rabea haben sich ein neues Sofa bestellt. Rabea und Leander 
wohnen im zweiten Stock. Einen Aufzug gibt es nicht. Die Treppe ist steil 
und eng. Heute wird das Sofa geliefert. Die Männer, die das Sofa liefern, 
weigern sich, es auf den zweiten Stock zu tragen. Und tatsächlich: Im Lie-
fervertrag steht: „Anlieferung nur ins Erdgeschoss.“ Da steht nun das Sofa. 
Rabea und Leander überlegen, wie sie das Möbelstück in ihre Wohnung 
bekommen. Leander und Rabea sind beide zart und schwächlich. Da fällt 
ihnen ihre gemeinsame Freundin Komiko ein. Komiko ist Gewichthebe-
rin. Sie rufen Komiko an: „Kannst Du uns helfen, ein Sofa zu tragen? Bitte!“ 
Zehn Minuten später ist Komiko zur Stelle. Zu dritt tragen sie das Sofa auf 
den zweiten Stock. 

Zur Hilfe gehören, so zeigt das Beispiel, (i) ein Hilfe-Sender, nämlich Ko-
miko; (ii) ein Hilfe-Empfänger, nämlich Rabea und Leander; (iii) ein Ziel 
des Hilfe-Empfängers, nämlich das Sofa auf den zweiten Stock zu bringen; 
(iv) eine Leistung des Hilfe-Senders, nämlich Komikos tatkräftiges Zupa-
cken. 

Ich werfe zunächst einen genaueren Blick auf den (ii) Hilfe-Empfänger:  

Der Hilfe-Empfänger muss ein Ziel haben; er muss ein Ziel erstreben. Le-
ander und Rabea haben das Ziel, dass das Sofa in ihrer Wohnung steht. 
Wer nichts erstrebt, wer nichts will, dem kann nicht geholfen werden. We-
sen, die gar nicht in der Lage sind, etwas zu erstreben, kommen als Hilfe-
Empfänger gar nicht in Frage. Einem Stein kann nicht geholfen werden. 

Der Hilfe-Sender hilft dem Hilfe-Empfänger bei genau dem, was der 
Hilfe-Empfänger will. Es ist Unsinn, einer Person bei etwas zu helfen, was 
sie gar nicht will. Hilfe ohne oder gegen den Willen des Hilfe-Empfängers 
ist nicht möglich. 
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Der Hilfe-Empfänger kann sein Ziel alleine (a) gar nicht oder (b) nur mit 
einem gewissen Aufwand erreichen. 

Das Ziel, das Sofa in ihre Wohnung zu bringen, können Rabea und Lean-
der alleine (a) gar nicht oder (b) nur mit großer Mühe erreichen. So könnte 
es (a) sein, dass Rebea und Leander einfach zu schwach sind, um das Sofa 
überhaupt zu tragen. Oder es könnte (b) sein, dass die beiden das Sofa mit 
Ach und Krach zwar tragen können, sich dabei aber vielleicht einen Rü-
ckenschaden zuziehen, die Flurwände zerkratzen oder gar stürzen. 

Der Hilfe-Empfänger ist Haupttäter. Er ist es, der das Ziel will; oder er ist 
es, der dafür verantwortlich ist, dass das Ziel erreicht wird. 

Der Hilfe-Empfänger muss eine Teilleistung erbringen. Rabea und Lean-
der müssen auch mit anpacken. Wer gar nichts tut, ist kein Hilfe-Empfän-
ger. Nehmen wir an, Komiko brächte ihre Gewichtheber-Freundin Olha 
mit. Die beiden packen das Sofa und tragen es, als wäre es federleicht, in 
den zweiten Stock. Leander und Rabea machen keinen Finger krumm. In 
diesem Fall hätten Olha und Komiko dem Leander und der Rabea nicht 
geholfen, das Sofa zu tragen. In diesem Fall hätten Olha und Komiko das 
Sofa für Leander und Rabea hochgetragen. Dass der Hilfe-Empfänger eine 
Teilleistung erbringen muss, zeigt dieser Gedanke: Stellen wir uns vor, die 
Mutter fragt die Tochter: „Kannst Du mir helfen, Vaters Grab in Ordnung 
zu bringen?“ Auf dem Friedhof aber setzt sich die Mutter auf eine Bank, 
liest die Zeitung und raucht, während sie die Tochter arbeiten lässt. Die 
Tochter wird denken oder sagen: „Du wolltest, dass ich dir helfe! Nun ma-
che ich alles für dich!“ 

Ich werfe als Nächstes einen Blick (i) auf die Person, die hilft, auf den Hilfe-
Sender: 

Der Hilfe-Sender muss fähig sein, die Lage des Hilfe-Empfängers zu er-
kennen und zu verstehen. Komiko versteht, dass das Sofa auf den zweiten 
Stock soll und dass Leander und Rabea dies alleine gar nicht oder nur 
schwerlich bewerkstelligen können. 
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Der Hilfe-Sender muss jedoch nicht nur fähig sein, zu erkennen und zu 
verstehen, dass der Hilfe-Empfänger Hilfe braucht und haben möchte. Die 
Fähigkeit alleine, die Hilfsbedürftigkeit des Hilfe-Empfängers zu erkennen 
reicht nicht. Vielmehr muss der Hilfe-Sender die Hilfsbedürftigkeit auch 
tatsächlich erkennen. 

Der Hilfe-Sender macht sich zunächst das Ziel des Hilfe-Empfängers zu 
eigen. Auch Komiko will, dass das Sofa in den zweiten Stock kommt. Ko-
miko will dies allerdings nur, weil Rabea und Leander dies wollen. Komiko 
selbst ist es an sich und eigentlich gleichgültig, wo das Sofa steht. So gese-
hen spielt Komiko eine untergeordnete Rolle. 

Komiko kann dabei völlig selbstlos handeln. Sie will ihren Freunden etwas 
Gutes tun. Komiko handelt aus reinem Wohlwollen. 

Komiko muss aber nicht völlig selbstlos handeln. Es gibt neben dem reinen 
Wohlwollen viele Gründe, zu helfen. Hier sind einige Gründe, zu helfen: 

Hilfegrund 1 ist die Dankbarkeit: Der Hilfe-Sender ist dem Hilfe-Empfän-
ger von früher her dankbar. Es ist die Dankespflicht des Hilfe-Senders, zu 
helfen. Vielleicht haben Leander und Rabea oft in den Ferien auf Komikos 
Katze aufgepasst. 

Hilfegrund 2 ist die Hoffnung auf Rückerstattung: Der Hilfe-Empfänger 
hofft, dass der Hilfe-Empfänger später auch ihm, dem Hilfe-Sender, ein-
mal hilft. Vielleicht hofft Komiko, dass Leander und Rabea im Sommer 
Komikos Blumen gießen werden. 

Hilfegrund 3 ist die Pflicht: Es gibt bisweilen eine rechtliche Pflicht, zu hel-
fen. Manche Berufsgruppen wie Polizisten, Rettungsschwimmer oder 
Ärzte sind gesetzlich verpflichtet, zu helfen. Und jeder Bürger ist gesetzlich 
verpflichtet bei Unglücksfällen zu helfen: Wer nachts einen Verletzten blu-
tend am Straßenrand sieht und einfach weitergeht, macht sich strafbar. 
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Hilfegrund 4 ist eine Vereinbarung: Der Hilfe-Empfänger schließt biswei-
len mit dem Hilfe-Sender einen Vertrag. So hilft der Anwalt oder der Steu-
erberater, weil sie mit dem, der Hilfe sucht, einen Vertrag über diese Hilfe 
geschlossen haben. 

Hilfegrund 5 ist der Eigennutz: Manchmal helfen wir aus schierem Eigen-
nutz. Im Grunde ist uns der Hilfe-Empfänger egal: Gilbert ist ein reicher 
Schnösel; sein Vater ist Anwalt, die Mutter Ärztin. Gilbert ist ein rechter 
Schürzenjäger, immer auf der Suche nach einem neuen Abenteuer. Nun 
hat er es auf Bernadette abgesehen. Bernadette ist eine kindisch-ver-
träumte Weltverbesserin, die ernsthaft an das Gute im Menschen glaubt. 
Zudem ist sie völlig unerfahren, sehnt sich nach der großen Liebe. Eines 
Tages, Gilbert begleitet Bernadette ein Stück nach der Schule, sehen sie 
einen Mann in einem Hauseingang liegen: die Beine mit Geschwüren 
übersäht, zahnlos, die verrutschte Hose eingenässt, eine Wunde am Kopf. 
Der Mann stinkt zum Himmel. Gilbert geht zu dem Mann: „Kann ich Ihnen 
helfen?“ Die Antwort ist ein Lallen. Gilbert zückt sein Handy, ruft einen 
Krankenwagen. Den Sanitätern hilft Gilbert, den Mann auf die Bahre zu 
hieven. Dann bittet er Bernadette, mit ihm in ein Bekleidungsgeschäft zu 
gehen, um für den armen Mann Unterwäsche, Schlafanzüge, Hose, Hem-
den und Jacke zu kaufen, die sie ihm ins Krankenhaus bringen. Zum Ab-
schied steckt Gilbert dem armen Teufel noch 200 Euro gerade so zu, dass 
Bernadette es sieht. Bernadette ist völlig aus dem Häuschen und hoff-
nungslos verzückt vom barmherzigen Samariter Gilbert. Zwei Tage später 
landet sie mit ihm im Bett! Gilbert half dem Mann nur und ausschließlich, 
um Bernadette zu beeindrucken und sie zu erobern. Die Hilfe war nichts 
anderes als ein Weg in Bernadettes weiches Herz. 

Der Hilfe-Sender darf nicht unfähig sein. Komiko darf nicht völlig unge-
schickt sein; sie darf nicht schwächlich sein. Wer unfähig ist, kann vielleicht 
versuchen, anderen zu helfen. Diese Hilfeversuche sind aber zumeist wert-
los oder gar schädlich. Ein Beispiel: Auf Leanders Computer funktioniert 
das E-Mail Programm nicht richtig. Er kann zwar noch E-Mails empfan-
gen, keine E-Mails mehr versenden. Rabea sagt: „Kinderspiel! Das bringe 
ich in Ordnung!“ Sie setzt sich an den Rechner. Nach einer halben Stunde 
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funktioniert das E-Mail-Programm gar nicht mehr. Nun kann Leander 
nicht einmal E-Mails empfangen. Rabea hat es vermasselt. 

Der Hilfe-Sender darf nicht böswillig sein. Lisa ist hinter Torben her. Lisa 
fragt Torbens Schwester Thea, wie sie, Lisa, Torben gefallen könnte. Thea 
hasst Lisa. Thea gibt Lisa mit böser Absicht den Rat, Torben werde schwach 
beim Geruch von Eau d’Hadrien. Tatsächlich, und das weiß Thea, erleidet 
Torben bei diesem Duft schlimme Erstickungsanfälle. Lisa kauft sich das 
sündhaft teure Parfum, trägt Eau d‘Hadrien vor einem Treffen mit Torben 
auf. Torben landet auf der Intensivstation. Thea hat Lisa mit ihrer schein-
baren Hilfe doppelt geschadet: Lisa hat viel Geld aus dem Fenster gewor-
fen; Torben wird sich nie mehr mit Lisa treffen. 

Ich werfe nun einen Blick (iii) auf das Ziel des Hilfe-Empfängers: 

Das, was der Hilfe-Empfänger erstrebt, kann eine Kleinigkeit sein oder et-
was sehr Wichtiges. Graf von Nichtsnutz kann der Gräfin von Faulwitz in 
den Mantel helfen. Das ist eine Kleinigkeit. Der Graf von Nichtsnutz kann 
aber auch durch seine Beziehungen dabei helfen, ein nobles Pflegeheim 
für die gebrechliche Gräfin zu finden. Das ist keine Kleinigkeit. 

Das Ziel des Hilfe-Empfängers kann (1) gut, (2) böse oder (3) weder gut 
noch böse sein. 

Oma Christa hilft ihrer Tochter Caro bei der Betreuung von Caros Kin-
dern. Das Ziel, Kinder ordentlich zu betreuen, ist (1) gut. 

Komiko hilft Leander und Rabea, das Sofa in den zweiten Stock zu tragen. 
Das Ziel, ein Sofa in der Wohnung zu haben, ist an sich (3) nicht gut und 
nicht böse. 

Carmen ist in den Bademeister Jupp sterblich verliebt. Sie ist aber mit 
Hein, dem Zuhälter zusammen. Hein ist eifersüchtig und nicht zimperlich. 
Da fliegen schnell die Fäuste. Hein muss also weg. Carmens Freundin Rosi 
ist Apothekerin. Rosi erklärt Carmen, wie sie einen leckeren Salat mit den 
schmackhaften, aber tödlichen Kernen des Wunderbaums zubereitet, und 
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zeigt Rosi, wo sie Wunderbäume auf einer Brache am Stadtrand findet. 
Gesagt, getan! Das Ziel, Hein zu ermorden, ist (3) böse. 

Das Ziel muss allerdings dem Hilfe-Empfänger selbst als gut erscheinen. 
Ob es tatsächlich gut für ihn ist, bleibt fraglich. Carmen will ja nicht nur 
Hein, den Zuhälter, beseitigen, sie will auch mit Jupp, dem Bademeister, 
glücklich werden. Aber vielleicht passen Carmen und Jupp gar nicht zu-
sammen und Carmen wird unglücklich. Oft helfen wir anderen bei etwas, 
was in Wahrheit gar nicht gut für sie ist. Ein krasses Beispiel schädlicher 
Hilfe wäre die folgende Geschichte: Dr. Bauwens ist Arzt und fährt einen 
schweren, schnellen Mercedes. Sein Sohn Frederic hat gerade den Führer-
schein gemacht. Seine Eltern schenken ihm einen VW–Polo. Frederic aber 
will unbedingt mit dem Mercedes seines Vater fahren. Der Vater rückt den 
Wagen nicht heraus, schließt den Schlüssel weg. Eines Abends ist der Vater 
weg, die Mutter lässt sich erweichen und händigt Frederic den Schlüssel 
aus. Die Mutter hilft Frederic, endlich einmal mit dem schnellen Auto des 
Vaters fahren zu dürfen. Frederic fährt los, wird immer waghalsiger, ver-
fehlt eine Kurve. Die Rettungskräfte konnten seine Leiche nur noch aus 
einem Ei von Schrott bergen. Mit dem schweren Auto zu fahren entpuppte 
sich als scheinbares Gut. Es war kein wahres Gut. 

Werfen wir einen Blick (iv) auf die Hilfeleistung, die der Hilfe-Sender er-
bringt: 

Der Aufwand zu helfen kann eine Kleinigkeit sein. Der gebrechlichen 
Nachbarin eine schwere Einkaufstasche auf den dritten Stock zu tragen, ist 
für Komiko, die Gewichtsheberin, nicht der Rede wert. Leander und Rabea 
beim Umzug zu helfen, ist keine Kleinigkeit für Komiko. 

Die Hilfeleistung kann in (I) einer tatsächlichen Unterstützung bestehen; 
die Hilfeleistung kann in (II) einer belehrenden Unterstützung bestehen; 
die Hilfeleistung kann in (III) einer Unterstützung auf Ebene der Gefühle 
bestehen. Diese drei Arten der Hilfeleistung lassen sich hübsch am Beispiel 
der blonden Carmen erklären, die sterblich in den Bademeister Jupp ver-
liebt ist, während der Zuhälter Hein dieser Liebe im Wege steht. Rosi, Car-
mens Freundin, hilft Carmen, Hein zu beseitigen: (I) Rosi fährt mit Gabi 
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auf eine Vorstadtbrache. Dort wachsen Wunderbäume. Rosi und Carmen 
sammeln gemeinsam die hochgiftigen Samen des Wunderbaums. Rosi un-
terstützt Carmen durch die Tat. (II) Carmen ist nicht besonders helle im 
Kopf. Rosi erklärt ihr ganz genau, wie sie den Salat mit den Wunderbaum-
früchten zubereiten soll. Rosi unterstützt Carmen durch Rat. (III) Kurz vor 
der Tat bekommt Carmen Gewissensbisse und Zweifel. Zudem hat sie 
Angst, dass Hein etwas merkt und sie totprügelt. Verzweifelt fährt Carmen 
zu Rosi. Rosi spricht ihr gut zu, tröstet Carmen, nimmt sie zum Abschied 
in den Arm und sagt: „Kopf hoch, Carmen, alles wird gut!“ Rosi unterstützt 
Carmen auf der Ebene der Gefühle. 

Hilfe ist nicht immer gut. Manchmal ist die Hilfe regelrecht schlecht und 
unsittlich; manchmal stimmt mit der Hilfe etwas nicht. 

Schlecht und unsittlich ist die Hilfe etwa in diesen Fällen: 

 Die Handlung, mit der geholfen wird, ist böse. Kalle schwört vor 
Gericht einen Meineid, damit sein Freund Emil nicht verurteilt 
wird. 

 Das, wozu geholfen wird, ist böse. Kalle leiht Emil einen Schweiß-
brenner, damit Emil in die Bank einbrechen kann. 

Etwas stimmt mit der Hilfe nicht bzw. etwas ist mit der Hilfe nicht in Ord-
nung etwa in den folgenden Fallgruppen. Diese Fallgruppen ergeben sich 
zum Teil aus dem, was wir bereits über den (i) Hilfe-Sender, den (ii) Hilfe-
Empfänger, (iii) das Ziel des Hilfe-Senders und (iv) die Leistung des Hilfe-
Senders ausgeführt haben. Somit kommt es in gewisser Weise zu Wieder-
holungen. 

Fallgruppe 1 einer Hilfe, mit der etwas nicht stimmt, ist die untaugliche 
Hilfe: Zu helfen heißt, etwas zu tun, was den Hilfe-Empfänger sein Ziel 
leichter erreichen lässt, oder etwas zu tun, was dem Hilfe-Empfänger sein 
Ziel überhaupt erreichbar macht. Das aber klappt nicht immer. Denn 
manchmal macht es die Hilfe-Leistung dem Hilfe-Empfänger gar nicht 
leichter, sein Ziel zu erreichen. Und manchmal macht die Hilfe-Leistung 
es dem Hilfe-Empfänger auch gar nicht möglich, sein Ziel überhaupt zu 
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erreichen. In diesen Fällen liegt eine untaugliche Hilfeleistung vor. Hier 
wäre das Beispiel von Rabea, die Leanders Computer reparieren will, aber 
keine Ahnung hat und nichts ausrichtet, einschlägig. 

Fallgruppe 2 einer Hilfe, mit der etwas nicht stimmt, ist die schädliche 
Hilfe: In diesen Fällen wird das eigentliche Ziel der Hilfe zwar erreicht. 
Aber die Hilfeleistung hat ansonsten schädliche Wirkungen oder Folgen. 

Die Hilfeleistung kann schädliche Folgen (2.1) für den Hilfe-Empfänger ha-
ben; die Hilfeleistung kann schädliche Folgen (2.2) für den Hilfe-Sender 
haben; die Hilfeleistung kann schädliche Folgen (2.3) für Dritte haben. 

Schädliche Folgen (2.1) für den Hilfe-Empfänger liegen in diesen Fällen 
vor: 

 Das, was der Hilfe-Empfänger erstrebt, ist nur ein scheinbares Gut: 
Ralf ist alkoholkrank. Seine Freundin Moni hilft Ralf, an Alkohol zu 
kommen. So hilft Moni Ralf, im Supermarkt Korn zu stehlen, in-
dem Moni das Personal ablenkt, während Ralf die Flasche in seiner 
Manteltasche verschwinden lässt. Kurzfristig hilft Moni Ralf; lang-
fristig trägt sie dazu bei, dass Ralf an Leberkrebs stirbt. Und auch 
die blonde Carmen erstrebt vielleicht nur ein scheinbares Gut. 
Möglicherweise zeigt sich nach der Hochzeit, dass der Bademeister 
Jupp noch viel brutaler ist als der Zuhälter Hein. 

 Die Hilfe entmündigt den Hilfe-Empfänger; die Hilfe beschädigt 
die Selbständigkeit des Hilfe-Empfängers: Sintje wird erst sehr spät 
Mutter. Ihr Sohn Mattes ist ihr ein und alles. Sintje vergöttert ihren 
Mattes, verhätschelt und verwöhnt ihn nach Strich und Faden. So 
hilft Sintje ihrem Sohn Mattes immer beim Anziehen, obwohl er 
bald in die Schule kommt; als Mattes in die Schule kommt, kann er 
sich vor und nach dem Sportunterricht nicht alleine umkleiden. 

 Der Hilfe-Empfänger wird durch die Hilfe gedemütigt: Der kleine, 
schwache Wladimir wird auf dem Schulhof immer vom großen, 
starken Igor verhauen. Wladimir wehrt sich zwar tapfer, aber gegen 
den Schläger Igor kommt er nicht an. Keiner hilft Wladimir. Eines 
Tages jedoch tun sich die Mädchen zusammen, helfen Wladimir 
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und verprügeln Igor. So helfen sie Wladimir. Doch nun ist Wladi-
mir das Gespött des Schulhofs, weil ihm Mädchen helfen. 

Schädliche Folgen (2.2) für den Hilfe-Sender liegen in diesen Fällen vor: 

 Der Hilfe-Sender zahlt für seine Hilfe einen sehr hohen Preis. Moni 
und Ralf werden beim Korndiebstahl erwischt und Moni muss ins 
Gefängnis. Oder: Der Hilfe-Sender vernachlässigt sich. Isoldes 
Mann Arthur hatte einen Schlaganfall. Nachts muss er oft auf die 
Toilette. Manchmal nässt er sogar ein. Jedes Mal steht Isolde auf. Sie 
schläft kaum noch. Eines Tages erleidet sie einen Zusammenbruch. 

 Der Hilfe-Sender  wird ausgenutzt: Komiko ist schrecklich in Rabea 
verliebt. Komiko glaubt, keiner merke dies. Aber Rabea und Lean-
der spüren, wie schrecklich Komiko in Rabea verliebt ist. Rabea und 
Leander machen sich über Komikos Gefühle lustig und nutzen Ko-
mikos Verliebtheit aus. Bei jeder Gelegenheit fragen sie Komiko um 
Hilfe. Sogar dann, wenn Rabea und Leander gut alleine zurecht kä-
men, muss Komiko mit anpacken. Und stets hilft die verliebte Ko-
miko. Zu Festen und Geburtstagen aber wird Komiko nicht einge-
laden. Und Rabea und Leander helfen Komiko nie. Indem Komiko 
hilft, lässt Komiko sich ausnutzen. 

Schädliche Folgen (2.3) für Dritte liegen in diesen Fall vor: 

 Indem der Hilfe-Sender dem Hilfe-Empfänger hilft, unterlässt der 
Hilfe-Sender, einem Dritten zu helfen. Dabei hätte die dritte Person 
eigentlich ein Recht auf die Hilfe: Simons Vater hilft an zwei Nach-
mittagen in der Woche benachteiligten Kindern aus der Vorstadt 
bei den Hausaufgaben. Für Simon jedoch hat sein Vater nie Zeit. 

Fallgruppe 3  einer Hilfe, mit der etwas nicht stimmt, ist die unredliche 
Hilfe: 

Manchmal ist mit der Hilfe etwas nicht in Ordnung, weil die Absichten o-
der Beweggründe des Hilfe-Senders unredlich sind. Eine unredliche Ab-
sicht oder ein unredlicher Beweggrund liegt in diesen Fällen vor: 
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 Durch die Hilfe soll der Hilfe-Empfänger verpflichtet werden. Ko-
miko hilft Rabea und Leander nur deshalb, das Sofa hochzutragen, 
weil Komiko einen großen Umzug plant, bei dem Rabea und Lean-
der helfen sollen. 

 Der Hilfe-Sender will über dem Hilfe-Empfänger stehen. Wer hilft 
ist stark und mächtig. Armin hat seine Frau Marianne stets schlecht 
und herablassend behandelt. Nun hatte Armin einen Gehirnschlag, 
ist gelähmt und auf den Rollstuhl angewiesen. Marianne hilft Ar-
min. Sie genießt es, so Macht über Armin zu haben. 

 Der Hilfe-Sender gibt seinem eigenen Leben einen Sinn und einen 
Inhalt, indem er anderen hilft. Sigrid empfindet ihr Leben als öde 
und leer. Einen Partner hat sie nicht; Kinder hat sie nicht; ihr Beruf 
ist langweilig. Jede freie Minute widmet sie ihrer alten, gebrechli-
chen Mutter. Der Mutter hilft Sigrid in jeder Hinsicht, weil Sigrid 
so ihrem eigenen Leben Sinn und Halt gibt. 

 Der Hilfe-Sender will andere mit seiner Hilfe beeindrucken. Hier 
wäre das Beispiel vom Schnösel Gilbert, der die unerfahrene Ber-
nadette beeindrucken möchte, passend. 

Oft hilft der Hilfe-Sender nicht einfach so von sich aus. Die Hilfeleistung 
wird vielmehr zumeist angebahnt. 

Es gibt vier Arten, wie die Hilfe angebahnt wird: (A) die Darbietung, (B) die 
Darstellung, (C) die Bitte und (D) die Annahme. 

Diese vier Arten, Hilfe anzubahnen, sollen an einem weiteren Beispiel ver-
deutlicht werden. 

Igor und Iwan sind bei ihrer Tante Olga zu Besuch. Tante Olga wohnt auf 
dem Land in einem kleinen Haus mit einem riesigen Garten. Igor und I-
wan sitzen auf der Terrasse, dösen in der Sonne, trinken Bier und Wodka 
und rauchen kubanische Zigarillos. Tante Olga gräbt derweil das Gemüse-
beet um. 

Ein Beispiel für (A) eine Darbietung ist: Nehmen wir an Tante Olga ächzt 
und stöhnt laut, macht immer wieder Pausen, hält sich den Rücken, wischt 
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sich den Schweiß von der Stirn, schimpft halblaut vor sich hin. Schließlich 
erbarmen sich Iwan und Igor, schnappen sich jeweils einen Spaten und 
helfen Tante Olga, das Gemüsebeet umzugraben. In diesem Fall liegt eine 
(A) Darbietung vor. Das ganze Verhalten von Tante Olga soll Iwan und Igor 
deutlich machen, dass die Jungs der Tante gefälligst helfen sollen. 

Ein Beispiel für (B) eine Darstellung ist: Nehmen wir an, morgens sitzen 
Igor und Iwan beim Frühstück. Tante Olga wäscht ab. Dabei redet sie un-
unterbrochen auf die Jungs ein: „Habt ihr euch einmal das Gemüsebeet 
angesehen? Völlig verwildert! Da gibt es nur noch Unkraut. Das Beet muss 
dringend umgegraben werden. Ich weiß gar nicht, wie ich das schaffen soll! 
Immer muss ich alles alleine tun, seit euer Onkel Pjotr – Gott hab‘ ihn selig! 
– gestorben ist. Es ist ein Elend!“ So geht das ohne Ende. Igor und Iwan 
hören sich das eine halbe Stunde an. Schließlich sagen sie: „Alles gut, Tante 
Olga! Wir helfen dir.“ Sie stehen auf, packen sich jeder einen Spaten und 
graben mit Tante Olga das Gemüsebeet um. In diesem Fall liegt eine (B) 
Darstellung vor; Tante Olga schildert den Jungs, was es im Gemüsebeet zu 
tun gibt. 

Ein Beispiel für eine (C) Bitte ist: Nehmen wir an, Iwan und Igor sitzen am 
Frühstückstisch. Tante Olga setzt sich zu ihnen. „Jungs“, sagt sie, „ ich habe 
eine Bitte: Das Gemüsebeet muss umgegraben werden. Könnt ihr mir hel-
fen?“ „Klar!“, antworten Iwan und Igor wie aus einem Munde, schultern 
den Spaten und graben mit Tante Olga das Gemüsebeet um. In diesem Fall 
(C) bittet Tante Olga um Hilfe. 

Ein Beispiel für (D) eine Annahme ist: Nehmen wir an, Iwan und Igor 
schlendern durch den Garten und sehen das verwilderte Gemüsebeet. Zu-
rück im Haus sagen sie: „Tante Olga! Das Gemüsebeet müsste dringend 
umgegraben werden. Sollen wir dir dabei helfen?“ Zu Tränen gerührt (D) 
nimmt Tante Olga das Angebot an. Sie packen sich jeweils einen Spaten 
und graben das Gemüsebeet um. 
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Fragen 
 
Frage 1: Können wir Pflanzen oder Tieren helfen? 

Frage 2: Können Tiere, Pflanzen, Dinge uns helfen? 

Frage 3: Aristoteles sagt (RHET, 1378 a 8 ff.), ein guter Ratgeber müsse drei 
Eigenschaften haben: Wohlwollen, Sachkunde und einen guten Charakter. 
Muss jeder, der hilft, d. h. jeder Hilfe-Sender auch diese drei Eigenschaften 
haben? 

Frage 4: Es sind auf jeden Fall zwei Möglichkeiten denkbar: (i) Der Hilfe-
Sender erstrebt nur das Wohl des Hilfe-Empfängers. (ii) Der Hilfe-Sender 
erstrebt das Wohl des Hilfe-Empfängers und sein eigenes Wohl. Suche 
Beispiele zu (i) und (ii)! Ist es falsch, bei der Hilfe auch sein eigenes Wohl 
zu erstreben? 

Frage 5: Im Artikel steht, einer Person könne nicht geholfen werden bei 
etwas, was die Person gar nicht will. Hilfe gegen den Willen des Hilfe-Emp-
fängers ist nicht möglich. Es ist unmöglich, einer Person, die keine Hilfe 
will, zu helfen. Nun  kann der Unwille, sich helfen zu lassen, verschiedene 
Formen annehmen: (a) Der Hilfe-Empfänger will sich von diesem be-
stimmten Hilfe-Sender nicht helfen lassen: Die Gräfin Alma von Faulwitz 
ist in einem Pflegheim. Sie lässt sich nur vom Pfleger Igor beim Waschen 
und Ankleiden helfen. Eines Tages ist Igor krank. Iwana soll der Gräfin 
Alma von Faulwitz helfen. Das lässt Frau von Faulwitz nicht zu. (b) Der 
Hilfe-Empfänger hat etwas gegen die Art und Weise, wie ihm geholfen 
werden soll: Die Wohnung von Egon gleicht einer Müllhalde: vergilbte 
Zeitungen, Verpackungen, Kleidungsstücke aus alten Zeiten, Fotokartons. 
Egon selbst leidet unter der völlig zugestellten Wohnung. Seine Nichte I-
lona bietet Onkel Egon an, mit ihm die Wohnung zu entrümpeln. Zusam-
men mit Onkel Egon will sie den Krempel sortieren und zur Mülldeponie 
fahren. Onkel Egon wehrt sich: Diese Dinge seien wertvoll und man könne 
sie doch noch auf dem Flohmarkt verkaufen. (c) Der Hilfe-Empfänger 
sieht gar keine Veranlassung, etwas zu ändern: Onkel Egon fühlt sich wohl 
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in seiner verwahrlosten Wohnung. Er will gar nicht in einer sauberen, lee-
ren Wohnung leben. Er will nicht, dass Ilona ihm hilft. (d) Der Hilfe-Emp-
fänger glaubt, alleine zurecht zu kommen, also nicht auf Hilfe angewiesen 
zu sein: Sintje ist alkoholkrank. Zwei Flaschen Weißwein am Tag sind die 
Regel. Sintje will jedoch weg vom Alkohol. Sintjes Freund Werner rät ihr, 
sich einer Entziehungskur zu unterziehen. Sintje wehrt ab. Das schafft sie 
schon alleine. 

Ist Egon, Sintje, Alma nicht zu helfen, weil sie das nicht wollen? Ist es mög-
lich, einer Person gegen oder ohne ihren Willen zu helfen? Anders als im 
Artikel behauptet, scheint es doch so etwas wie Zwangshilfe oder Täu-
schungshilfe zu geben. Werner könnte versuchen, Sintje durch Zwang in 
eine Entzugsklinik einweisen zu lassen. Ilona könnte zu Onkel Egon sagen: 
„Onkel, heute machen wir eine Kaffeefahrt auf den Drachenfels!“ Heimlich 
hat sie ihre Brüder Boris und Iwan beauftragt, Onkel Egons Wohnung aus-
zumisten. Hilft Ilona ihrem Onkel auf diese Weise? Hilft Werner Sintje? 

Frage 6: Im Artikel steht, der Hilfe-Empfänger müsse selbst eine Teilleis-
tung erbringen. Das scheint falsch zu sein: 

Ana ist mit ihrem Motorrad gegen die Leitplanke gerast. Schwer verletzt 
und bewusstlos wird sie ins Krankenhaus gefahren. Die Ärztinnen und 
Ärzte operieren mehrere Stunden. Sie wird in einen künstlichen Dauer-
schlaf versetzt. Nach Wochen darf Ana aufwachen und nach einem Jahr 
kann sie wieder Motorrad fahren. Die Ärztinnen und Pfleger helfen Ana 
doch, während sie gar nichts tut. Also muss der Hilfe-Empfänger doch 
keine Teilleistung erbringen. 

Und auch im Fall des schweren Sofas, das Olha und Komiko für Leander 
und Rabea hochtragen, könnte vielleicht gesagt werden: Olha und Komiko 
helfen Leander und Rabea. 

Die Behauptung, dass der Hilfe-Empfänger eine Teilleistung erbringen 
muss, könnte mit vier Überlegungen gegen diese Gegenbeispiele verteidigt 
werden. 
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Überlegung 1: Im Motorrad-Fall erbringt Ana im Grunde doch eine Leis-
tung. Ihr Körper arbeitet mit: Das Herz schlägt, sie atmet, die Zellen neh-
men Nahrung auf. 

Überlegung 2: Im Sofa-Fall muss genau gesagt werden, wobei Komiko und 
Olha helfen. Nehmen wir an, Leander und Rabea zögen um. Komiko und 
Olha helfen. Dabei tragen Komiko und Olha unter anderem das Sofa 
treppab und treppauf. In diesem Fall helfen die Gewichtheberinnen zwar 
nicht, das Sofa zu tragen. Aber sie helfen beim Umzug. Hier ist ein weiteres 
Beispiel: 

Mira hilft ihrem Vater beim Kochen. Der Vater sagt: „Mira, Du kannst 
schon einmal die Kartoffeln schälen.“ Mira schält die Kartoffeln. In diesem 
Fall hilft Mira beim Kochen; aber sie hilft nicht beim Kartoffelschälen. Das 
übernimmt Mira ganz alleine. 

Überlegung 3: Tatsächlich sagen wir, Ana wird geholfen, obwohl sie be-
wusstlos ist. Vielleicht sagen wir das, weil wir annehmen: Wenn Ana han-
deln könnte, dann würde sie alles tun, um am Handlungserfolg mitzuwir-
ken. Wir stellen uns somit mehr oder weniger bewusst eine Frage: Würde 
der Hilfe-Empfänger nach Kräften mitarbeiten, sofern er dies noch 
könnte? Sobald wir diese Frage bejahen, reden wir von Hilfe, obwohl der 
Hilfe-Empfänger tatsächlich gar keine Leistung erbringt. 

Überlegung 4: Vielleicht reden wir von Hilfe, obwohl der Empfänger nichts 
tut, um den Hilfe-Empfänger besser dastehen zu lassen. Bevor die Gräfin 
von Faulwitz ins Pflegeheim kam, lebte sie auf ihrem Landsitz. Ihre Nach-
barin putzte, kochte, pflegte den Garten. Die Nachbarin sagte, sie hülfe der 
Gräfin, dabei tat die Gräfin tatsächlich nichts. Die Nachbarin sprach aber 
so, um die völlige Hilflosigkeit und Abhängigkeit der Gräfin sprachlich zu 
verbrämen. 

Überzeugen Dich diese vier Überlegungen? 
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Frage 7: Es werden sieben geistige und sieben körperlich Wohltaten unter-
schieden. Die sieben geistigen Wohltaten sind: (a) für andere Menschen zu 
beten; (b) die, die unwissend sind, zu belehren; (c) denen, die nicht wissen, 
was sie tun sollen, einen Rat zu erteilen; (d) die, die traurig sind, zu trösten; 
(e) denen, die uns schlecht behandelt haben, zu verzeihen; (f) die, die etwas 
falsch gemacht haben, zurechtzuweisen; (g) das an anderen, was uns auf die 
Nerven geht, zu ertragen. Die sieben körperlichen Wohltaten sind: (A) die 
Toten würdig bestatten; (B) denen, die Durst haben, etwas zu trinken zu 
geben; (C) denen, die Hunger haben, etwas zu essen zu geben; (D) die, die 
nichts Ordentliches anzuziehen haben, mit Kleidung zu versorgen; (E) die, 
die krank sind, zu besuchen; (F) die, die zu Unrecht in Gefangenschaft sind, 
zu befreien. Handelt es sich bei diesen Wohltaten um Formen der Hilfe? 

Frage 8: Kann der Hilfe-Sender dem Hilfe-Empfänger helfen, indem der 
Hilfe-Empfänger etwas unterlässt? Oder ist Hilfe immer ein Tun? 

Frage 9: Was ist der Unterschied zwischen Hilfe und Zusammenarbeit? 

Frage 10: Wir können nicht allen helfen. Wir müssen entscheiden, wem wir 
helfen. Wem aber sollen wir helfen? Sollen wir denen helfen, die besonders 
bedürftig sind oder gar in Not sind? Sollen wir denen helfen, die uns ge-
holfen haben? Sollen wir denen helfen, die uns nahe stehen, Freunden, El-
tern, Kindern, Geschwistern? 

Frage 11: Muss der Hilfe-Sender den Hilfe-Empfänger kennen oder kön-
nen wir auch helfen, ohne zu wissen, wem wir helfen? 

Frage 12: Muss der Hilfe-Empfänger den Hilfe-Sender kennen oder kön-
nen wir Hilfe empfangen, ohne zu wissen von wem? 

Frage 13: Nie zu helfen ist sicher schlecht. Ist es auch schlecht, immer oder 
zu oft zu helfen? 

Frage 14: Gibt es Menschen, denen man nicht helfen sollte? 
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Frage 15: Kann man sich selbst helfen? Zur Hilfe gehören zwei Personen. 
Zur Hilfe gehört einerseits der Hilfe-Empfänger; zur Hilfe gehört anderer-
seits der Hilfe-Sender. Beide übernehmen einen Teil der Leistung, die nö-
tig ist, damit der Hilfe-Empfänger sein Ziel erreicht. Leander will zehn Kis-
ten die Treppe hochtragen. Komiko hilft Leander dabei. Komiko trägt fünf 
Kisten und Leander trägt fünf Kisten. Ich würde aber nicht sagen, Komiko 
hilft Leander die Kisten hochtragen, sobald Leander alle zehn Kisten al-
leine hochschleppt und Komiko nur zuschaut, beide Hände in den Hosen-
taschen. Beide, der Hilfe-Sender (Komiko) und der Hilfe-Empfänger (Le-
ander) müssen jeweils einen Beitrag leisten, beide müssen eine Teilleistung 
erbringen. Leander schleppt die Kisten alleine: es liegt keine Hilfe vor. Ko-
miko schleppt die Kisten alleine: es liegt keine Hilfe vor. Wenn Komiko 
alle Kisten hochschleppt, dann sagen wir nicht: Komiko hilft Leander, die 
Kisten hochzutragen. Vielmehr sagen wir: Komiko trägt die Kisten für Le-
ander hoch. 
Nun gibt es aber das Wort „Selbsthilfe“. Manchmal heißt es, die Entwick-
lungshilfe des einen Landes an das andere Land sei eine Hilfe zur Selbst-
hilfe. Oder wir reden von Selbsthilfegruppen. Schließlich gibt es im Recht 
den Begriff „Selbsthilfe“. Der Begriff der Selbsthilfe im Recht besagt: 
Manchmal darf ich einen rechtlichen Anspruch, den ich gegen jemanden 
habe, selbst durchsetzen. 
Wenn ich jedoch den Begriff „Hilfe“ richtig erklärt habe, dann hat das 
Wort „Selbsthilfe“ eigentlich keinen vernünftigen Sinn. Bei der Selbsthilfe 
nimmt der Hilfe-Empfänger doch gar keine Unterstützung in Anspruch. 
Der Hilfe-Empfänger erledigt hier alles alleine. Es gibt keinen Hilfe-Sen-
der, der eine Teilleistung erbringt. Der Hilfe-Empfänger gleicht bei der 
sogenannten Selbsthilfe dem Leander, der alle Kisten alleine hochträgt, 
während Komiko keinen Finger krumm macht. 
Ist also meine Erklärung des Hilfebegriffs falsch? Ist es falsch, dass bei der 
Hilfe beide, Hilfe-Empfänger und Hilfe-Sender, eine Teilleistung erbrin-
gen müssen, dass nicht einer von beiden die Gesamtleistung zu erbringen 
hat? Oder ist der Begriff Hilfe im Falle der Selbsthilfe nicht wörtlich zu 
verstehen? Oder ist der Begriff Hilfe mehrdeutig? Was wären dann die un-
terschiedlichen Bedeutungen? Was wollen wir ausdrücken, wenn wir von 
Selbsthilfe reden? 



Thomas Nisters 

Wörterbuch philosophischer  
Alltagsbegriffe  
 
  

 
 

17 

 

Frage 16: Gibt es Handlungen oder Vollzüge, bei denen nicht geholfen wer-
den kann? 

Frage 17: Im Artikel steht, der Hilfe-Empfänger müsse eine Teilleistung er-
bringen; er müsse mitarbeiten. Demnach wäre völlig ohnmächtigen We-
sen nicht zu helfen. Stimmt das? 

Frage 18: Manchen Menschen fällt es schwer, Hilfe anzunehmen. Wieso? 

Frage 19: Gibt es so etwas wie versteckte oder geheime Hilfe? Kann ein 
Hilfe-Sender dem Hilfe-Empfänger so helfen, dass der Hilfe-Empfänger 
dies gar nicht merkt? 

Frage 20: Der mittelalterliche Gelehrte Moses Maimonides (Mosche Ben 
Maimon) unterscheidet in seinem Werk Mischne Tora (10:1,7 – 14) acht Stu-
fen der Wohltätigkeit. Den, der die Wohltat gibt, nenne ich Wohltäter. 
Den, der die Wohltat empfängt, nenne ich Wohltatempfänger. 

Stufe 1: Der Wohltäter sorgt dafür, dass der Wohltatempfänger in Zukunft 
gar keine Wohltaten und keine Unterstützung mehr braucht, sondern gut 
für sich selbst sorgen kann. Die Wohltat verhilft zur Unabhängigkeit und 
Selbständigkeit. 

Stufe 2: Der Wohltäter weiß nicht, wer der Wohltatempfänger ist, und der 
Wohltatempfänger weiß nicht, wer der Wohltäter ist. 

Stufe 3: Der Wohltäter weiß, wer der Wohltatempfänger ist, aber der 
Wohltatempfänger weiß nicht, wer der Wohltäter ist. 

Stufe 4: Der Wohltäter weiß nicht, wer der Wohltatempfänger ist, aber der 
Wohltatempfänger weiß, wer der Wohltäter ist. 

Stufe 5: Der Wohltäter erweist die Wohltat, bevor der Wohltatempfänger 
den Wohltäter um die Wohltat bittet. 
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Stufe 6: Der Wohltäter erweist die Wohltat, nachdem der Wohltatempfän-
ger der Wohltäter um die Wohltat gebeten hat. 

Stufe 7: Der Wohltäter hat Freude daran, die Wohltat zu erweisen. 

Stufe 8: Der Wohltäter erweist die Wohltat ungerne; der Wohltäter muss 
sich dazu überwinden, die Wohltat zu erweisen. 

Mit Blick auf diese Einteilung ergeben sich zwei Fragen: (i) Gibt es deiner 
Meinung nach weitere Stufen der Wohltätigkeit? (ii) Jemandem zu helfen 
kann eine Wohltat sein. Gibt es zu jeder Stufe Beispiele, in denen die 
Wohltat in Gestalt der Hilfe erwiesen wird? Gibt es etwa Beispiele dafür, 
dass ich helfe, aber gar nicht weiß, wem (Stufe 3)? 
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Quellen 

Thomas Nisters, Dankbarkeit, Würzburg 2012: Königshausen & Neumann, 
60-91; 

die Mischne Tora des Moses Maimonides, auf die ich mich in Frage 20 be-
ziehe, lässt sich aufrufen unter: 

https://www.chabad.org/library/article_cdo/aid/45907/jewish/Eight-Le-
vels-of-Charity.htmhttps://www.sefaria.org/sheets/53040?lang=bi 

 
 


